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Martina André, Jahrgang 1961, lebt mir ihrer Familie bei
Koblenz. Im Aufbau Taschenbuch Verlag erschien von ihr
der Bestseller »Die Gegenpäpstin«. Zuletzt veröffentlichte
sie den Roman »Schamanenfeuer - Das Geheimnis von
Tunguska« (Verlag Rütten & Loening).



Informationen zum Buch

Mysteriös Und Atemberaubend
Sommer 2008. Hundert Jahre sind vergangen, seit am
sibirischen Fluss Tunguska eine gigantische Explosion
stattgefunden hat. Die Wissenschaftlerin Viktoria
Vanderberg will das Rätsel endlich lösen. Als sie beinahe
tödlich verunglückt, rettet sie ein Mann, in den sie sich
sofort verliebt: Leonid, Nachfahre eines Schamanen.
Obwohl ihn seine Großmutter warnt, Nachforschungen
anzustellen, will er Viktoria nicht im Stich lassen – vor
allem nicht, als rätselhafte Morde geschehen.
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Für Viktoria



Am frühen Morgen des 30. Juni 1908 ereignete sich in
Sibirien im Gebiet der Steinigen Tunguska eine
verheerende Explosion, deren Auswirkungen in halb
Europa zu spüren waren und deren genaue Ursache bis
heute nicht geklärt werden konnte. Hunderte von Theorien
wurden in der Folgezeit entwickelt, und zahlreiche
Wissenschaftler kamen zu den verschiedensten
Auffassungen über den tatsächlichen Grund des Unglücks.
Bis heute bleibt Raum für die unterschiedlichsten
Spekulationen, und es ist fraglich, ob man jemals die ganze
Wahrheit erfahren wird …



Prolog
»Einen ungläubigen Menschen von einem Wunder zu
überzeugen, ist immer eine schwierige Sache. Es
gehört zu seiner Natur, dass er es selbst erlebt haben
muss, bevor er es glauben kann.«
(Aslan Kondrashov, Physiker 1905)

Am frühen Morgen des 30. Juni 1908 strich ein laues
Lüftchen um meine Nase. Es roch nach Sommer und
Frieden, und nichts deutete auf jene Katastrophe hin, die
uns schon bald darauf heimsuchen sollte.

Für einen Moment ließen mich die warmen Strahlen der
aufgehenden Sonne vergessen, dass ich nicht in Sankt
Petersburg, sondern inmitten der sibirischen Taiga saß.
Bereits früh um fünf kletterte ich auf den gut zwanzig
Meter hohen Antennenmast, um die Sicht und die
Wetterverhältnisse zu prüfen. Der Himmel zeigte sich in
reinstem Blau, und der Funkkontakt zum Luftschiff und zu
meinen Kameraden in der Basisstation am Fuße des Turms
verlief entsprechend einwandfrei. Aslan, der unsere
Mission zusammen mit Pjotr überwachte, hatte mir
mehrfach bestätigt, dass unser Experiment keinerlei
Kurskorrektur bedurfte, um die Versuchsstrecke von
sechshundert Werst in einem Rutsch zu bewältigen. Also
stimmten meine Berechnungen, und dem zeitgerechten



Empfang des silbernen Boliden würde nichts mehr
entgegenstehen.

Das Szenario, das folgen sollte, war bis ins kleinste Detail
geplant.

Vor der Detonation blieb für alle Beteiligten genug Zeit,
um den Schutzraum auf dem Aussichtshügel aufzusuchen.
Ich sollte den weiteren Ablauf des Experiments unterhalb
davon im Bunker koordinieren.

Suchend blickte ich in die Ferne und stellte mir die
Ankunft des geflügelten Feuerpferdes vor – wie Maganhir,
der Schamane, unsere waghalsige Konstruktion getauft
hatte. Es sei ein Symbol der Kraft und werde den Schutz
der Geister beschwören, verkündete er uns mit sonorer
Stimme. Welche Geister das waren, verriet er uns nicht,
und dass wir nicht danach fragten, sollte sich schon bald
als nicht wiedergutzumachender Fehler erweisen …

(Nachtrag aus dem Tagebuch des Leonard
Schenkendorff, Mai 1909)



1
22. Januar 1905, Sankt Petersburg – Blutsonntag

Ein rhythmisches Kratzen weckte Leonard Schenkendorff
unsanft aus einem traumlosen Schlaf. Blinzelnd kam er zu
sich. Der Blick zum vergitterten Fenster schmerzte in
seinen Augen, trotz der Eisblumen auf der Scheibe, die das
fahle Winterlicht dämpften. Jakov Eisenstein, ein alter Jude,
dem das Haus gehörte, in dessen winziger Kellerwohnung
Leonard nicht nur wohnte, sondern auch experimentierte,
befreite den Eingang wie beinahe jeden Morgen mit einem
Reisigbesen vom frisch gefallenen Schnee.

Die Spiralfedern des Sofas ächzten, als Leonard sich
streckte, und dabei dröhnte sein Schädel so arg, als ob er
soeben einen Zusammenstoß mit einer dreispännigen
Troika überstanden hätte. Schnaubend sog er die kalte
Zimmerluft ein. Es stank nach abgestandenem Rauch und
nach einer ganzen Wagenladung Wodka. Ein Betrunkener
hatte ihm in der Nacht zuvor auf dem Nachhauseweg von
einem der finstersten Viertel Sankt Petersburgs eine halbe
Flasche des traditionellen Gesöffs über seinen guten
Wollmantel gekippt.

Jekatherina Alexejewa Davydova hatte keine Ruhe
gegeben und ihn am Abend gegen seinen Willen in das



Hinterzimmer einer schummerigen Hafenkneipe
geschleppt – unten an der kleinen Newa und damit viel zu
weit weg von Bohrmann und Conradi, den vornehmen
Cafés am Newskji-Prospekt, wo man nur französisch sprach
und die meist adligen Studienkollegen seiner Verbindung
mit den feinen Damen der Petersburger Gesellschaft bei
einer Tasse Schokolade flirteten.

Katja, wie er seine grazile, aber zugleich dickköpfige
Freundin liebevoll nannte, zählte nicht zu dieser Sorte von
Frauen. Sie stammte aus einfachen Verhältnissen; ihre
Familie beherbergte mit einer ganzen Schar von politisch
aufgeheizten Verwandten ein regelrechtes Rebellennest.
Leonard sah es nur als eine Frage der Zeit, bis man den
ersten ihrer zahlreichen Brüder an die Wand stellen würde.

Die Zeiten waren gefährlich; am Tag zuvor hatte eine
Protestkundgebung der aufständischen Arbeiter die andere
gejagt. Bis in die späten Abendstunden hinein hatte die
Umgebung von Sankt Petersburg regelrecht unter dem
Ansturm marodierender Demonstranten gekocht. Polizisten
und Kosaken streiften unablässig durch die Viertel, und
obwohl soweit alles ohne größere Vorkommnisse zu
verlaufen schien, war es hier und da zu Zusammenstößen
und Verhaftungen gekommen. Es hieß, wegen des
andauernden Generalstreiks hätten bis zu
einhundertfünfzigtausend Menschen ihre Arbeit
niedergelegt. Der Russisch-Japanische Krieg, der seit 1904



wütete, bürdete den Arbeitern immer weitere Belastungen
auf – was nicht ohne Wirkung geblieben war.

Leonard hatte als Angehöriger einer deutschen
Minderheit und angesehener Student am Polytechnischen
Institut der Universität von Sankt Petersburg kaum etwas
mit den Arbeiteraufständen zu tun, dennoch war er Katja in
der schützenden Dunkelheit zu einer heimlichen
Versammlung der Bolschewiki in dieses verlauste
Kellerloch gefolgt.

Ihr Aussehen trug Schuld daran, dass er allem Anschein
nach seinen Verstand verloren hatte, als er ihr vor Monaten
zum ersten Mal begegnet war. Bei einer der üblichen,
unangekündigten Passkontrollen vor dem Gostinnyj Dwor,
dem größten Handelskontor von Sankt Petersburg, hatte
sie sich vergeblich gegenüber einem finster
dreinblickenden Polizisten auszuweisen versucht. Als
feststand, dass sie ohne Papiere unterwegs war, hatte
Leonard sie kurzerhand als seine Ehefrau ausgegeben,
bevor der Uniformierte sie zur Personenfeststellung ins
nächstbeste Reviergefängnis schleppen konnte. Seitdem
hatte Katja ihn als ihren Schutzengel engagiert, und das
schien auch nötig, sympathisierte sie doch mit einem
Verein revolutionierender Bolschewiki, deren Anführer, ihr
ältester Bruder Alexej Alexejewitsch Davydov, vor keiner
Provokation zurückschreckte. Im Gegensatz zu seiner
zierlichen Schwester war er ein Mann von grobem Wuchs,



der seine mitunter gewalttätige Abneigung gegen das
Zarenreich bei jeder sich bietenden Gelegenheit kundtat,
etwas, das ihn nicht nur seine Freiheit kosten konnte.
Schließlich weilten seine eigentlichen Vorbilder nicht ohne
Grund im sicheren Schweizer Exil.

Leonards Angst, dass seiner zarten Freundin im
Gemenge all jener aufbrausenden Männer etwas zustoßen
könne, war fortan zu groß, als dass er sie allein
umherlaufen ließ. Zumal ihr stets betrunkener Bruder und
seine nicht weniger fragwürdigen Kumpane keinen guten
Einfluss auf sie ausübten.

Kaum jemand aus Leonards Kollegenkreis wusste von
dieser Liaison, geschweige denn seine Eltern in
Königsberg, die ihm nach wie vor nicht nur das Studium,
sondern auch den Lebensunterhalt finanzierten und ihn
selbstverständlich auf dem Pfad der Tugend wähnten.

Ein leiser Seufzer und eine zarte Regung unter der
verschlissenen Daunendecke riefen ihm ins Bewusstsein,
dass ihm das Bett an diesem Morgen nicht allein gehörte.

Langsam wie eine Schlange bahnte sich Katjas kleine,
geschickte Hand einen Weg zu seinem besten Stück und
erweckte den in sich zurückgezogenen Geist zu neuem
Leben. Ein helles Kichern folgte, und das blühende, mit
Sommersprossen übersäte Gesicht einer kaum
zwanzigjährigen Schönheit mit großen dunklen Augen und



langem, tizianrotem Haar streckte sich ihm fordernd aus
einem Wust von Kissen entgegen.

»Küss mich, Leonard Michailowitsch Schenkendorff!« Ihr
rosiger Mund wirkte unschuldig, während sie gleichzeitig
sein anschwellendes Glied wie einen kampfbereiten
Kosakensäbel umfasste. »Mir ist kalt, wärme mich«,
bettelte sie mit ihrer weichen einschmeichelnden Stimme.
Dabei schmiegte sie sich nackt, wie sie war, so fest an
seinen harten Körper, dass ihm der Atem wegblieb. Für
einen Moment zog er sie mit einem Arm zu sich heran und
liebkoste mit der anderen Hand ihre festen Brüste, die ihn
in Größe und Form an reife Zitronen erinnerten. Genüsslich
neigte er seinen Kopf zu ihnen hinab und saugte an den
aufragenden Spitzen. Bereitwillig spreizte sie ihre Schenkel
und gab ihm damit zu verstehen, dass sie längst noch nicht
genug von ihm hatte. Ein schneller Blick zur Kommode
versicherte ihm, dass die dort liegende Schachtel mit den
Zigaretten halb voll, die mit den teuren französischen
Kondomen dagegen längst aufgebraucht war. Ihre Augen
waren seinem Blick gefolgt, und ohne Kommentar zog sie
ihn noch näher zu sich hin, bis sein Glied ihre Scham
berührte.

»Wenn du mich schwängerst, wirst du mich endlich
heiraten«, säuselte sie. »Dann werde ich später einmal eine
Frau Doktor sein. Glaubst du, meine Mutter wäre stolz auf
mich?« Seine Antwort wartete sie nicht ab. Ihr Mund nahm



von seinem Besitz, und ihre kleine Zunge schob sich
zielsicher zwischen seine Lippen. Sie küsste ihn so lange
und genüsslich, bis sie endlich Luft holen musste. »Wenn
sie wüsste, was für ein Schwiegersohn auf sie wartet …«,
hauchte sie, und während sie sich ihm immer weiter
entgegenpresste, vergaß er alle guten Vorsätze.

»Katjuscha …« Es war mehr ein verzweifeltes Flüstern
als ernsthafte Gegenwehr, als er kraftvoll und gleichzeitig
willenlos in sie eindrang. Zitternd fanden sie zu einem
langsamen, aber stetigen Rhythmus, und Leonards
ernsthaft gefasste Absicht, vorsichtig zu sein und sich
rechtzeitig vom Ort des Geschehens zurückzuziehen, bevor
ein Unglück geschah, schwand von Minute zu Minute.
Trotz ihrer zierlichen Gestalt entwickelte Katja eine
erstaunliche Kraft, wenn sie etwas wollte, und so hielt sie
seine Lenden fest mit ihren schmalen Schenkeln
umklammert, als sie spürte, dass er sich nicht länger
beherrschen konnte. Laut stöhnend entlud er sich in ihr
zuckendes Fleisch, während sie ihm den Rücken zerkratzte
und ihn mit spitzen, schluchzenden Schreien anfeuerte.

Was ihm blieb, war neben einer tiefen Befriedigung ein
schlechtes Gewissen und eine Ahnung von aufrichtiger
Liebe, der ein krönender Abschluss durch den heiligen
Bund der Ehe verwehrt bleiben würde, ganz gleich, was
noch folgen sollte.



Während Leonard schwer atmend auf dem Rücken lag,
erhob sich Katja mit Leichtigkeit und schlüpfte in seinen
wärmenden Hausmantel. Mit der Eleganz einer großen
Dame zündete sie sich wenig später eine Papirossa an, die
sie gekonnt auf ein langes Elfenbeinmundstück aufsetzte.
Danach befeuerte sie, die Zigarette im rechten Mundwinkel
wippend, mit ein paar Handgriffen den Bollerofen mit
Kohlestücken aus einem geflochtenen Weidenkorb – so
lange bis ein wohliges Feuer prasselte. Wie
selbstverständlich setzte sie den Suppenkessel darauf und
legte zwei trockene Weizenkringel zum Rösten auf die
gusseiserne Ofenplatte. Barfuß durchstreifte sie die kleine
Studentenbude, die mit einem dicken, abgewetzten roten
Teppich ausgelegt und vollgestopft war mit allerlei
technischem Gerät, so dass kaum Platz zum Leben blieb.
Neben dem Sofa und einem alten Nussbaumschrank mit
zwei Türen nahm ein langer Tisch, der mitten im Zimmer
stand, den meisten Platz in Anspruch. Auf dessen
großzügiger Arbeitsfläche hielten sich unter einem
schützenden Leinentuch allerlei seltsame Dinge verborgen.
Oszillatoren, Transformatoren, dazwischen
Stromkreisregler – verbunden mit einer metallischen
Kupferleitung, die unter dem Laken verbotenerweise nach
draußen führte. Durch ein geheimes Rohr in der Wand
zapfte sie der noch jungfräulichen elektrischen



Straßenbeleuchtung von Sankt Petersburg einen nicht
unerheblichen Anteil von Strom ab.

»Nicht anfassen!«, rief Leonard beinahe panisch, als
Katja sich anschickte, den Zipfel des Leinentuches an einer
Ecke zu lüften, und Teile der Konstruktionen gefährlich ins
Wanken gerieten.

Trotzig stieß sie den Rauch zwischen ihren vollen Lippen
heraus und schüttelte verständnislos den Kopf. »Was soll
das werden?«, fragte sie und lächelte provokativ. »Alexej
hat mich gefragt, ob du uns mit deinem Wissen eine Bombe
bauen könntest. Eine, die den ganzen Zarenpalast
hinwegfegt und die Peter-und-Pauls-Festung noch dazu.«
Wieder lachte sie, kehlig und noch lauter, als sie Leonards
erschrockene Miene registrierte.

»Sprich nicht so«, schalt er sie. »Eines Tages wird es mit
deinem feinen Bruder noch ein schlimmes Ende nehmen.«

»Die Bolschewiki werden den Zaren erst lehren, was es
heißt, wenn man die Nöte des Volkes ignoriert, wenn man
Pasteten frisst, während die Kinder auf der Straße ihre
Hungerbäuche vor sich herschieben.« Ihr Blick war
herausfordernd. »Meine Mutter ist aus ihrer Anstellung
entlassen worden und Alexej auch. Wusstest du das
schon?«

Wieder zog sie hastig an ihrer Zigarette, während sie
eine Hand in die Taille stemmte und provokativ eine ihrer
Hüften soweit vorschob, bis ein nacktes, makelloses Bein



aus dem Schlitz des Hausmantels hervorlugte. »Ich werde
noch meine Haut verkaufen müssen, damit meine Familie
satt wird.« Lasziv legte sie die Zigarette zur Seite und
streifte den Mantel ab. Ohne Hemmung präsentierte sie
Leonard ihren elfenbeinfarbenen Körper und grinste frech,
als sie sah, wie er auf ihr rötlich gelocktes Schamhaar
starrte. In der Nähe des wärmenden Ofens nahm sie sich
alle Zeit der Welt, um sich anzukleiden, und legte dabei
einen gekonnten Striptease hin – wenn auch umgekehrt.
Zuerst die dünnen, wollenen Strümpfe, die sie sorgfältig bis
zu den Oberschenkeln aufrollte, dann das Korsett, bei
dessen Schnürung sie Leonard anstandslos mit ihrer
nackten, weißen Kehrseite um Hilfe bat. Erst danach stieg
sie – mit einem Blick des Bedauerns – in ihre langen
Unterhosen und schlüpfte anschließend in ihr grobes,
geblümtes Wollkleid.

»Das werde ich nicht zulassen«, stieß Leonard beinahe
atemlos hervor, während er, halb in die Daunendecke
eingehüllt, auf dem Rand des Sofas kauerte und sie immer
noch wie hypnotisiert anstarrte. Katja würde es kaum an
williger Kundschaft mangeln, überlegte er aufgebracht.
»Notfalls lasse ich mein Abschlusssemester sausen und
verlege es aufs nächste Jahr. Mit dem gesparten Geld
können wir eine Weile überleben.«

»Hast du wir gesagt?« Katja ließ die Hand, in der sie die
Zigarette hielt, sinken und sah ihn ernst an. Dann drückte



sie den Stummel in einem herumstehenden Unterteller aus.
Es roch verbrannt. Rasch nahm sie die gerösteten Baranki,
bevor sie vollends verkohlten, vom Ofen und legte das
runde Gebäck mit spitzen Fingern in einen von jeweils zwei
Suppentellern, die sie zuvor von einem Wandregal
genommen hatte. Dann ergriff sie eine Kelle von einem
Wandhaken und rührte solange in der Suppe herum, bis ein
paar letzte, feste Brocken an die Oberfläche wirbelten.

Vorsichtig füllte sie die Teller mit dem dampfenden Sud
und stellte sie zum Abkühlen auf der Kommode ab. Mit
einem Seufzer setzte sie sich zu Leonard auf die knarrende
Bettstatt.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und nahm sein bärtiges
Gesicht zwischen ihre warmen Hände. Sie küsste ihn
zärtlich und fuhr danach mit ihren Lippen über seine
hellblonden, akkurat getrimmten Kinnhaare. »Ach, Leo, du
bist ein echter Nemez«, säuselte sie leise und lächelte
verklärt. »Deutsch bis ins Mark. Groß, blond und
blauäugig, und wer sich in Not befindet, kann sich
hundertprozentig auf dich verlassen.«

Nach dem spärlichen Frühstück, das aus halb verkohlten
Baranki und drei Tage alter Gemüsebrühe bestand, folgte
Leonard nur widerwillig Katjas Aufforderung zum
Aufbruch, indem er sich ebenfalls anzog.

»Wir müssen los«, drängte sie. »Alexej wartet auf mich.«



»Wir sollten hierbleiben und uns im Bett verkriechen,
anstatt in diesen Wahnsinn hinauszuziehen«, erwiderte
Leonard mit einem bitteren Zug um den Mund, während er
seine winterliche Aufmachung mit Galoschen, Mütze und
Schal komplettierte. Zögernd griff er nach seinem
stinkenden Mantel. Auch schon egal, dachte er. Dort, wo
sie hinwollten, war Alkoholgestank das geringste Übel.

Dann hielt er einen Moment inne, während er in Katjas
erwartungsfrohes Gesicht blickte. Ihr weiches, langes Haar
hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt, und darüber trug
sie einen modischen, schwarzen Wollhut, der wie eine
längliche Pilzkappe ihr zartes Gesicht umrahmte. Ein
Lächeln huschte über Leonards Lippen. Seine Augen
glitten über ihre groben Handschuhe und den
abgetragenen Pelzmantel. Zu gerne hätte er ihr einen
neuen spendiert, doch dafür fehlte ihm leider das Geld.

»Beinahe hätte ich es vergessen«, sagte er und drehte
sich zu seinem Kleiderschrank um. Als er sich ihr erneut
zuwandte, hielt er ihr ein braunes, knisterndes Paket
entgegen.

»Für mich?« Erstaunen lag in ihren braunen Augen. »Ich
habe doch erst im März Geburtstag.«

»Ich weiß, solange wollte ich aber nicht warten. Bis dahin
könnte es zu spät sein.«

»Wie meinst du das?« Mit einem verunsicherten Blick
öffnete sie das Paket so vorsichtig, als befände sich ein



gefährliches Tier darin. In einer Hinsicht behielt sie Recht.
Es war ein Tier – doch es konnte sich nicht mehr regen.

»Ein Handwärmer aus schneeweißem Polarfuchs!«
Zärtlich strich Katja über den kostbaren Pelz. Leonard half
ihr die glänzende, gedrehte Kordel um den Hals zu legen,
an dem der Muff aufgehängt nicht nur für warme Hände
sorgte, sondern jedem noch so alten Überkleid eine
gewisse Eleganz verlieh.

»Leonard!« Atemlos fiel sie ihm um den Hals und küsste
ihn stürmisch. Er räusperte sich gerührt und entzog sich
sanft ihrer Umarmung. Ohne ein Wort wandte sie sich
schließlich zur Tür. Ihre Wangen glühten rosig vor Stolz, als
sie die engen Stiegen in den eiskalten Flur vorausging.

Leonard folgte ihr mit einem unguten Gefühl im Bauch.
Pater Georgi Gapon, die Galionsfigur des augenblicklichen
Widerstandes, hatte zu einer Kundgebung vor dem
Winterpalast des Zaren aufgerufen, und so wie es hieß,
würden ihm Tausende, wenn vielleicht Hunderttausende
folgen. Und Jekatherina Davydova würde eine von ihnen
sein. Mit einem leisen Seufzer begleitete Leonard sie nach
draußen.

Vor der Haustür empfing sie eine lausige Kälte. Die
Schneedecke war dagegen für diese Jahreszeit erstaunlich
dünn. Ein undurchdringlicher Nebel zog von der Newa
über die Stadt und machte es den Sonnenstrahlen
unmöglich, den gefrorenen Boden aufzuweichen.



Jakov Eisenstein zog missbilligend eine seiner buschigen
Brauen hoch, als er sah, dass Leonard in weiblicher
Begleitung das dreistöckige Mietshaus verließ und sich
anschickte, mit ihr die Sytninskaja Ulitsa hinunterzueilen.
Mit einem Schnauben stellte er den Besen beiseite und
rückte seinen Streimel, den obligatorischen
pelzumrandeten Hut der orthodoxen Juden, zurecht, bevor
er Leonards Ärmel zu fassen bekam und ihn zwang, stehen
zu bleiben.

»Wissen Ihre Eltern eigentlich, was Sie in Petersburg
treiben?« Seine Stimme war alt und krächzend – aber nicht
weniger schneidend. »Ich dulde es nicht, wenn man in
meinem Haus Damenbesuch empfängt und schon gar nicht
unter solch unmoralischen Umständen.«

Jekatherina rümpfte ihr Näschen und ignorierte die
Bemerkung des Alten geflissentlich. Leonard, an dessen
Arm sie sich untergehakt hatte, war für einen Moment
pflichtbewusst stehen geblieben. Dass ihn die Äußerungen
des Alten peinlich berührten, konnte man ihm mühelos
ansehen.

»Ich denke, über dieses Thema sollten wir heute Abend,
wenn ich zurück bin, unter vier Augen reden«, antwortete
er Eisenstein leise. »Vielleicht sind Sie mit einer kleinen
Mieterhöhung einverstanden?«

Der Alte ließ von ihm ab und wandte sich zeternd um.
Verstehen konnte man ihn nicht. Nur an seinem bebenden



weißen Bart, der sich auf seiner Brust in zwei
gespinstartige Spitzen teilte, war zu sehen, dass er
kopfschüttelnd etwas in sich hineinmurmelte.

Es war erst Mittag; die Kundgebung sollte in den frühen
Nachmittagsstunden auf dem weitläufigen Gelände vor
dem Zarenpalast stattfinden.

Schon jetzt waren zahllose Menschen, junge und alte, auf
den Beinen; Fahnen schwingend und mit Transparenten
versehen; Mütter mit ihren Kindern, aber auch Väter, in
deren Gesichtern sich eine Mischung aus Furcht, Hoffnung
und Verzweiflung spiegelte. Dazwischen drängten sich
Verkäufer, die mit ihren beheizbaren Bauchläden geröstete
Sonnenblumenkerne verkauften, und ältere Frauen, die
Baranki und Würste feilboten, dazu Kwass, den
traditionellen Brottrunk, den sie aus abgescheuerten
Holzkannen ausschenkten.

Überall lagen Flugblätter auf den Straßen, die eine
Bittschrift enthielten, die Pater Gapon in Gegenwart des
Zaren vorzubringen beabsichtigte: »Wir, die Arbeiter der
Stadt Sankt Petersburg, unsere Frauen, Kinder und
hilflosen alten Eltern, sind zu Dir, Herrscher, gekommen,
um Gerechtigkeit und Schutz zu suchen. Wir sind
verelendet, wir werden unterdrückt, über unsere Kraft mit
Arbeit belastet, man verhöhnt uns, lässt uns nicht als
Menschen gelten. Man behandelt uns wie Sklaven. Wir



duldeten all dies, aber man stößt uns immer weiter und
weiter in den Pfuhl der Armut, der Rechtlosigkeit und der
Unwissenheit. Despotismus und Willkür würgen uns, und
wir ersticken. Unsere Kräfte versagen, Herrscher, unsere
Geduld ist erschöpft. Wir sind bei dem furchtbaren
Augenblick angelangt, in dem der Tod willkommener ist als
die Fortsetzung der unerträglichen Qualen …«

Angeblich sollte es eine friedliche Kundgebung werden,
begleitet von frommen Gesängen und stetig dahin
gemurmelten Gebeten. Für mehr Rechte für die Bauern
und um die Abschaffung der heimlichen Leibeigenschaft
wollte man bitten. Denn offiziell erfreuten sich die
Menschen in Russland einer unumstößlichen Freiheit, doch
in Wahrheit waren die meisten von ihnen geknechtete
Kreaturen, die jeden Tag mit ihrer Hände Arbeit ums
nackte Überleben kämpften.

Leonard ließ sich von Katja in die entgegengesetzte
Richtung mitziehen. Offenbar wusste sie, wo sie hinwollte.
An hohen Mietskasernen und unzähligen Teestuben vorbei
ging es Richtung Wassiljewskij-Insel, dort, wo die alte
Universität lag und die Straßen keine Namen hatten,
sondern in Linien unterteilt waren. An berittenen Kosaken
vorbei drängten sie sich über den Tutschkow-Most, eine
verhältnismäßig breite Hebe-Brücke, die über die kleine
Newa führte und die Petrograder Seite, auf der Leonard



wohnte, mit der Universitätsinsel verband. Im Laufschritt
eilten sie über den Malyj-Prospekt.

»Kannst du mir sagen, wo du hin willst?« Leonard fühlte
sich unbehaglich. Etwas Bedrohliches lag in der Luft.
Vielleicht war es der Hauch der Revolution, vielleicht aber
waren es auch die Ausdünstungen von all den armen und
heruntergekommenen Demonstranten, die sich ihnen
abgemagert und zerlumpt entgegendrängten.

»Ich habe meinem Bruder versprochen, ihn am Friedhof
hinter der Kirche der Heiligen Mutter zu treffen.«

»Sag mir, was er vorhat!« Leonard war stehen geblieben,
seine Hände gruben sich in Katjas schmale Oberarme. Er
war ein ganzes Stück größer als sie und beugte sich weit
genug hinunter, bis sich ihre Atemwölkchen vermischten.
Sein Blick war so konzentriert auf ihre dunklen Augen
gerichtet, als ob er sie beschwören wollte.

»Lass mich los!«, giftete sie ihn wütend an. »Du tust mir
weh. Und außerdem geht es dich nicht mehr an als eine
Ladung Pferdemist, was Alexej mit mir ausmacht. Solange
wir nicht verheiratet sind, gehörst du nicht zur Familie.«

Ihre Worte trafen ihn hart, und für einen Moment stellte
sich Leonard die Frage, ob ihn diese Feststellung traurig
oder zornig machte. Mit einem Seufzer setzte er ihre
Begleitung fort, als Katja in ihrem flatternden Mantel
regelrecht davonstob, die kleinen Füße in den groben
Stiefeln, so schnell wie der Kleine Muck in Hauffs Märchen.



Doch es war keine Märchenwelt, in die sie sich
hineinbegab. Das wurde Leonard spätestens klar, als sie ihr
Ziel erreichten. Ein Mitglied der Davydov-Bande, wie
Leonard Alexejs persönliche Schergen nannte, wartete
bereits auf sie, genauer gesagt, auf Katja.

»Hast du die Pläne bei dir?«, fragte er.
Katja nickte kaum merklich und zog ein zerknittertes

Stück Papier aus ihrer Manteltasche. Leonard schnappte
nach Luft, als er sah, dass es sich um eine ziemlich genaue
Beschreibung der einzigen hier befindlichen
Waffenwerkstatt handelte. Die Firma Schaff war ein
deutsches Traditionsunternehmen, das unter deutscher
Leitung nicht nur exzellente Lang- und Faustfeuerwaffen
herstellte, sondern sie auch wartete und reparierte. Verteilt
auf mehrere Gebäude und Etagen gab es Lager- und
Produktionshallen, alle umgeben von einer steinernen
Mauer.

Eine kahle Platanenallee säumte den Weg vom Friedhof
zur Fabrik, und im Schutz der riesigen Bäume entschwand
der Mittelsmann mit dem hastig übergebenen Papier.
Raben flogen krächzend auf und ließen sich schutzsuchend
in einem weiter entfernten Baum nieder. »Sag nur, sie
wollen in die Fabrik?« Leonard spürte, wie der Boden unter
ihm wankte. War Katjas Bruder tatsächlich so verrückt, ein
Waffenlager zu überfallen? Und wenn ja, warum? Angst
wallte in ihm auf. Wenn Davydov und seine Anhänger zu


